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Für Paul, meinen Begleiter auf der Suche nach der Wahrheit.





Wir tun, wie uns getan wurde.
John Bowlby
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VORWORT

Die Paarbeziehung steht im Mittelpunkt dieses Buches, so wie sie 
auch im Mittelpunkt unseres Lebens steht. Wir werden mit dem 
Wunsch geboren, auf andere zuzugehen und mit ihnen in Bezie-
hung zu treten, und jeder von uns, auch wenn er nicht mit bei-
den Elternteilen aufgewachsen ist, trägt eine tiefe innere Struktur 
in sich, die in der Vorstellung von einer intimen Bindung veran-
kert ist. Allen technologischen Fortschritten zum Trotz wird es im-
mer ein Spermium und ein Ei geben, eine Brustwarze und einen 
Mund – zwei Körper und zwei Seelen, die aufeinandertreffen. Wir 
Menschen können keine Kinder im Alleingang zeugen, und selbst 
wenn wir es könnten, bliebe der Drang nach »Geschlechtsverkehr« 
und zwischenmenschlichem Kontakt bestehen. Wir sind auf Liebe 
programmiert.

Dieses Bedürfnis nach Verbundenheit bildet den Kern vieler 
unserer Träume und Fantasien und ist ein Leitmotiv von Märchen, 
von denen Carl Gustav Jung glaubte, sie verrieten uns etwas über 
das grundlegende Wesen des Menschen. Aus diesem Grund habe 
ich das vorliegende Buch in der Form von psychoanalytischen Alle-
gorien geschrieben, deren Titel sich an Märchen anlehnen. Auf diese 
Weise möchte ich die universellen Probleme und ewigen Dilemmata 
beleuchten, mit denen wir in Beziehungen zu kämpfen haben und 
die Paare einander näher- und, leider allzu oft, auseinanderbringen.

Wenn ein Paar in meine Praxis kommt, liegt dem oft eine Sehn-
sucht nach Verwandlung zugrunde – genauso wie den Märchen, in 
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denen ein glückliches Ende erst möglich wird, wenn der Protago-
nist oder die Protagonistin große Hürden meistern und allen Wid-
rigkeiten trotzen konnten. Natürlich kann eine Psychotherapie kei-
nen Frosch in einen Prinzen verwandeln. Doch der Versuch liegt 
darin, die Patient*innen auf eine Reise mitzunehmen, auf der sie 
lernen zu verstehen, dass der Frosch und der Prinz zwei Seiten ein 
und derselben Person sind. Eine »Verwandlung« tritt womöglich 
dann ein, wenn Patient*innen diese Tatsache akzeptieren. Manche 
Patient*innen sind jedoch auf der Suche nach schnellen Lösun-
gen – einem Zaubertrank – und erleben eine herbe Enttäuschung, 
wenn sie herausfinden, dass es sie nicht gibt. 

Die Fallgeschichten in diesem Buch sind von über 35 Jahren Pra-
xiserfahrung und Tausenden von Sitzungen mit Hunderten von 
Patient*innen, die leben und atmen, inspiriert und geprägt. Damit 
sich alle Patient*innen sicher sein können, dass das, was sie mir er-
zählen, vertraulich behandelt wird, habe ich nicht über bestimmte 
Personen geschrieben. Manche Leser*innen werden sich jetzt viel-
leicht fragen, wie diese Geschichten dann wahr sein können. Die 
Antwort lautet: Sie sind genauso »wahr«, wie Märchen »wahr« sind, 
die eine tiefere Wahrheit über die Natur des Menschseins erzäh-
len wollen. Jedes Kapitel erzählt eine Geschichte, die exemplarisch 
für Probleme und Verhaltensmuster steht, die ich in verschiedenen 
Ausprägungen immer wieder beobachten konnte. Obwohl sie nicht 
von bestimmten Patient*innen handeln, offenbaren sie Wahrheiten 
über das menschliche Bedürfnis nach anderen, die Realität unse-
rer Verletzlichkeit, die Unvermeidbarkeit von Abhängigkeit und 
unsere Angst davor. 

Nimmt man Liebesbeziehungen unter die Lupe, ist es essen-
ziell, sich zu fragen, was Wahrheit ist. Philosoph*innen beschrei-
ben Wahrheit als etwas, das mit der Wirklichkeit übereinstimmt, 
doch die Wirklichkeit ist subjektiv: Meine Wirklichkeit wird eine 
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andere sein als Ihre, und Ihre eine andere als meine. Ich betone das, 
weil diese Frage im Mittelpunkt jeder Paartherapie steht. Während 
der Therapie erkennen viele, dass sie nicht nur anderen gegenüber 
die Wahrheit verschwiegen, sondern auch sich selbst belogen ha-
ben – denn zu sich selbst ehrlich zu sein, bedeutet in der Regel, sich 
schmerzhaften Wahrheiten zu stellen, denen wir meist aus dem 
Weg gehen. Daher gibt es bei einem Paar zwei Aspekte der »Wahr-
heit«: Der erste beinhaltet, sich mit den eigenen Gefühlen ausei-
nanderzusetzen und eigene Erfahrungen reflektiert zu haben. Der 
zweite, sich den Gefühlen der Partner*innen zu stellen und ihre Er-
fahrungen zu verstehen. Die Herausforderung besteht darin her-
auszufinden, ob diese beiden Wahrheiten nebeneinander existieren 
können, ohne dass die eine die andere zu vernichten droht. 

Die meisten Paare brauchen etwas Zeit, um neugierig zu werden 
und sich dafür zu interessieren, dass ihre innere Wahrheit womög-
lich keine objektive Wirklichkeit darstellt, sondern – zumindest in 
Teilen – eine Spiegelung ihrer eigenen familiären Erfahrungen ist. 
Werden die Partner*innen dann doch neugierig, weniger defen-
siv und offener gegenüber ihren Gefühlen, können sie einander 
neu entdecken, und es entsteht eine andere Art der Wahrheit – 
eine Wahrheit, die geteilt wird und ein neues Narrativ entstehen 
lässt. Dabei handelt es sich nicht nur um ein intellektuelles oder 
kognitives Wissen, sondern vielmehr um einen emotionalen Pro-
zess. Wie Jung schon sagte, könnten wir nicht so tun, als würden 
wir die Welt nur intellektuell verstehen. Genauso nähmen wir sie 
durch unsere Gefühle wahr. Das Urteil des Intellekts sei nur ein Teil 
der Wahrheit. Jung war ein weiser Mann. Als Psychotherapeutin 
habe ich erkannt, dass alle unsere Erfahrungen von unseren vor-
herigen Erfahrungen durchdrungen sind und geformt werden. Wir 
begegnen jedem neuen Ereignis oder jeder neuen Beziehung voller 
Vorurteile – und sind niemals frei von diesen Einflüssen. Obwohl 
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wir uns vielleicht für unparteiisch halten, objektive Zeug*innen 
unserer Leben sind wir nicht. Die Vergangenheit lebt in der Gegen-
wart weiter.

In der Paartherapie geht es also darum, nach der Wahrheit zu 
suchen – aber nicht, sie zu besitzen! Es ist vielmehr ein Prozess, bei 
dem sich zwischen einem Paar etwas entfaltet, der zu Entdeckungen 
führt, die ihrerseits wiederum zum Verständnis und – manchmal – 
zur Verwandlung führen. Ich habe dieses Buch in der Hoffnung ge-
schrieben, dass es den Leser*innen zu tieferen und ergiebigen Er-
kenntnissen über sich selbst und die eigenen Beziehungen verhilft. 
Bei der Paartherapie geht es vorrangig darum, etwas über sich und 
den Partner zu erfahren, das bisher von unseren Annahmen ver-
deckt geblieben war. Es geht darum, eine Reihe von »Wahrheiten« 
loszulassen und sich für ein gemeinschaftlicheres Verständnis von-
einander zu öffnen – das ist die Wahrheit über die Liebe. 
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TEIL EINS 
ZERBRECHLICHE BANDE 

Niemals sind wir ungeschützter gegen  
das Leiden, als wenn wir lieben.

Sigmund Freud, Das Unbehagen in der Kultur

Jeder Mensch ist zerbrechlich, auch wenn wir womöglich ein Leben 
lang vorgeben, es nicht zu sein. Wir kommen hilflos zur Welt, und 
diese Erfahrung bleibt in unserer Erinnerung. Sie hallt in unserem 
Leben nach und stört uns mitten in der Nacht, wenn unser erwach-
senes Ich schläft.

Den einzig wahren Schutz vor unserer menschlichen Zerbrech-
lichkeit bieten uns andere Menschen. Menschen mit Händen, die 
uns hochheben. Menschen mit Armen, die uns halten. Menschen 
mit einem Verstand, der uns versteht. Ohne sie sind wir allein – 
und dafür ist kein Mensch gemacht. Andere Menschen sind für 
uns jedoch auch eine Bedrohung: Sie erinnern uns an eine Zeit, 
in der wir fallen gelassen wurden, in der die Arme uns nicht sanft 
hielten, sondern uns grob einengten, und sie versetzen uns in eine 
Zeit zurück, in der wir missverstanden wurden. Wenn es also um 
die Liebe geht, wappnen wir uns gegen diese Zerbrechlichkeit, weil 
wir Angst haben. 
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Als Victoria und Rupert sich weigerten,  
das Puppenhaus zu verlassen

Manche Paare sind schockierend kindisch. Es wird geschimpft, ge-
stritten und geheult – und sie hätten nichts lieber als ein Publikum, 
das sie auf die jeweils eigene Seite ziehen können. Ist der Freun-
deskreis diesbezüglich erschöpft, kommt ein Paartherapeut häufig 
gerade recht! 

Ich kenne Kolleg*innen, die nur noch Einzelpatient*innen auf-
nehmen, sogar darauf bestehen, nie wieder mit Paaren zusammen-
zuarbeiten, weil diese Streitereien für sie zu aufreibend sind. Ich 
erinnere mich, wie ich vor vielen Jahren ein Seminar gab und ein 
angehender Therapeut sich sehr über den Fall aufregte, den ich zu 
Demonstrationszwecken in einem Video zeigte. Entnervt fragte er: 
»Warum um Himmels willen lassen Sie es nicht einfach gut sein, 
wenn sie nicht weiterkommen?« Das brachte ihm seitens der Studie-
renden eine kurze Runde Applaus und zustimmendes Nicken ein. 

Wir mögen es zwar missbilligen, wenn sich Paare streiten oder 
sich kindisch benehmen, doch mir scheint, Paare werden auch des-
wegen zu Paaren, weil die intime Beziehung eine der wenigen Ge-
legenheiten bietet, bei denen es für Erwachsene vertretbar ist, in 
kindliche Verhaltensmuster zurückzufallen. Wann sonst können 
wir mit alberner Stimme sprechen? Jemanden »Käsekrümelchen« 
nennen oder so genannt werden? Wann sonst können wir jeman-
den im spielerischen Gerangel mit Wasser oder sogar mit Ketchup 
bewerfen? Wer würde uns etwas vorlesen? Oder etwas vorsingen? 
Uns im Arm halten und uns streicheln? Es ist vielleicht einer der 
großen Widersprüche des Lebens, dass es für Eltern normal ist, 
sich die Wärme eines Bettes zu teilen, wohingegen Kinder, der frü-
hen Kindheit einmal entwachsen, darauf trainiert werden, allein zu 
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schlafen. Als Paar können wir in die Welt des Spiels und des Be-
rührens zurückkehren, die uns sonst im Erwachsenenleben ver-
wehrt bleibt.

Nahezu alle intimen Liebesbeziehungen weisen kindliche Eigen-
schaften auf: Wir sprechen in Babysprache miteinander, wir ku-
scheln, streicheln und spielen. Auch der Sex selbst bietet Paaren die 
Möglichkeit, auf eine Weise zu streicheln, zu liebkosen, zu saugen, 
zu kitzeln und zu erkunden, wie es sonst im Leben eines Erwachse-
nen meist nicht möglich ist. Vor Kurzem beobachtete ich an einem 
Strand in Griechenland ein Paar, das sich gegenseitig Grashalme in 
die Nase steckte, um herauszufinden, wie lange sie das aushalten 
würden. Sie krümmten sich vor Lachen, und ich konnte sehen, wie 
verliebt sie ineinander waren und wie sehr sie durch dieses kindi-
sche Verhalten miteinander verbunden waren. 

Nichtsdestotrotz muss ich gestehen: Es gibt Paare, deren infanti-
les Verhalten so regressiv und destruktiv ist, dass es selbst für einen 
alten Hasen wie mich kaum zu ertragen ist. 

Victoria und Rupert waren eine solche Herausforderung. Beide 
waren Ende 30, schön, reich und intelligent, doch – ich wiederhole – 
eine echte Herausforderung. Jeder für sich konnte auf eine entwaff-
nende Art sehr charmant sein, doch zusammen waren sie ein Alb-
traum. Die vielen ruinierten Dinnerpartys, verpatzten Urlaube und 
tränenreichen Telefonate zu später Stunde hatten dazu geführt, dass 
die Freund*innen sie aus dem Adressbuch gestrichen hatten. Und 
so tauchten sie in meiner Praxis auf, bereit dafür, mich Ähnliches 
durchmachen zu lassen.

Da ich jedoch schon viele Stunden Paaren zugehört hatte, die sich 
ähnlich bekriegten, wusste ich, dass hier ein anderer Ansatz vonnö-
ten war. Während unserer Sitzungen kam es zu Wutausbrüchen und 
vielen Tränen, und zwischen den Terminen erhielt ich hysterische 
Anrufe und E-Mails, in denen sie mir jeweils Textnachrichten und 
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E-Mails weiterleiteten, die sie einander geschrieben hatten. Manch-
mal wurde ich bei diesem schriftlichen Wortwechsel auch in cc ge-
setzt und um ein Urteil gebeten, als wäre ich die rechtsprechende 
Instanz. Beide waren stets davon überzeugt, im Recht zu sein, und 
wandten sich mit tränenerfüllten Augen an mich, damit ich ihre 
Sicht der Dinge bestätigte. Jedes Mal, wenn sie zu mir kamen, spra-
chen sie bereits seit mehreren Tagen nicht mehr miteinander. Und 
dann, jeden Donnerstag in meinem Büro, vertrugen sie sich schließ-
lich wieder und verließen kichernd und grinsend den Raum – wie 
zwei Kinder, die etwas aushecken. 

Es gibt Paare, die in einem Streit ihre Empörung zum Ausdruck 
bringen, wenn sie aus ihrer Sicht unfairen Beschuldigungen und 
Verzerrungen der Wahrheit seitens des Partners ausgesetzt sind. 
»Wenn ich das doch nur gefilmt hätte, dann würde es beweisen, 
dass ich recht habe. So ist es einfach nicht gewesen!«, schreien sie 
dann. Beide sehen das Geschehene durch die eigene Brille – eine 
Brille, die durch vergangene Erfahrungen geformt und verzerrt ist, 
zu denen oft auch Traumata, Vernachlässigung und Missbrauch ge-
hören. Und das stiftet Verwirrung und macht es schwer, Gefühle 
von Fakten zu unterscheiden. Je wütender und aufgebrachter die 
Partner*innen werden, desto mehr Mutmaßungen über die Motive 
und Absichten des anderen stellen sie an. 

Ich hoffte, mit Victoria und Rupert behutsam daran arbeiten zu 
können, aus diesem Teufelskreis auszubrechen und neugierig zu 
werden. Neugierig auf sich selbst und neugierig auf den anderen. 
Die Annahmen, die sie über ihren Partner trafen, in Kombination 
mit der Erregung, die sie erzeugten, um sich nicht traurig fühlen 
zu müssen, sorgten dafür, dass sie in dieser ewigen Spirale aus Wut, 
Verrat und leidenschaftlicher Versöhnung feststeckten. Und ob-
wohl es manchmal so schien, als würden sie Freude darüber emp-
finden, konnte ich hinter all dem Lärm ihre Verzweiflung sehen, sich 
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niemals verstanden oder beschützt zu fühlen. Eines war mir klar: 
Wenn sich etwas ändern sollte, mussten sie traurig werden. Sie muss-
ten erkennen, dass ihre Beziehung kein Puppenhaus war, in dem 
man ohne Konsequenzen oder Schäden mit Möbeln um sich werfen 
und Puppen auf den Kopf stellen konnte. Ich wollte, dass sie fühlten, 
wie ernst und traurig die Situation ist. Ich wollte, dass sie über ihre 
Ängste sprachen. Kurz gesagt: Ich wollte, dass sie sich veränderten. 

Ob es richtig von mir war, all dies zu wollen, ist höchst fragwür-
dig. Sollte eine Psychotherapeutin solch klare Ziele für ihre Pa-
tient*innen haben? Ist es nicht unsere Aufgabe, das zu ermöglichen, 
was unsere Patient*innen wollen, und nicht das, was wir uns für sie 
wünschen? Natürlich war mir das damals bewusst. Doch wie sollte 
ich mit diesem Frust umgehen, den die Arbeit mit Victoria und Ru-
pert in mir auslöste? Wie sollte ich die endlos langen Sitzungen mit 
diesen kleinlichen Streitereien und stürmischen Versöhnungen er-
tragen? Und wann, wie mein entnervter Student so treffend gefragt 
hatte, war die Zeit gekommen, um es gut sein zu lassen?

Ich dachte an ein anderes Paar zurück, das ich viele Jahre zuvor 
bei mir in der Therapie hatte. Roly und Clive waren noch sehr jung, 
als sie zu mir kamen, gerade mal 23 und 24 Jahre alt. Auch ihre 
Beziehung war von leidenschaftlichen Höhen und Tiefen geprägt. 
Wiederholt machten sie Schluss und versöhnten sich dann wieder. 
Die kleinste Kleinigkeit führte zur gegenseitigen Drohung, die Be-
ziehung zu beenden, und ich wusste nie, was ich in der darauffol-
genden Woche zu erwarten hatte. Ich riet ihnen eindringlich, die 
Arbeit mit mir ernst zu nehmen, doch das schien ihnen unmöglich 
zu sein. Nach mehreren Wochen mit verpassten Sitzungen, unbe-
zahlten Rechnungen und chaotischen Nachrichten schrieb ich in 
einer E-Mail, dass sie für eine Therapie noch nicht bereit seien und 
mich doch kontaktieren sollten, wenn sie das Gefühl hätten, sich 
darauf einlassen zu können.
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